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erfuhr man, wer noch zu der Bande gehörte, und be¬
obachtete die Kaschemmen, bis sich einmal der Rest der
Gesellschaft dort versammelt hatte. Kriminalbeamte
nahmen auch die noch sehlenden 6 Mitglieder, dar¬unter den Anfudrer, fest. Was die Bande gestohlen
und verscharft hat, stellt nach den vorlausigen Er¬
mittelungen einen Wert von mindestens 40000 Markdar

Die Iinanzudten der Reichshauptstadt sind immer
noch nicht gehoben; man sucht siets nach neuen Sten¬ern. Nun hat der Stadtverordnete Lielener in einer
Versammlung folgendes Bukett zusammen gebunden:
Die Verdoppelung der Umsatzsteuer erachtet er für
gerecht. Die Billetsteuer, die übrigens so eingerichtet
war, daß sie den armeren Mitburgern den Besuchder Theater noch verteuert hätte, sei diesmal nochabgelehnt worden. Sie wurde nach ungefahrer
Schatzung eine Million Mark ergeben haben. Daaber dazu die Genehmigung der Regierung erforder¬
lich ist, habe man sich noch anders zu helfen gesucht.Der Armenetat ist ins Ungemessene gewachsen. Allein
die Unterstützungs= und Pflegegeider, die voni den
Armenkommissionen ausgezahlt werden (die Ausgabender Armendirektion selbst nicht mitgerechnet ) seien in
den letzten 15 Jahren von 3376 000 M auf 8076 .000 Mgestiegen, also um 4700 (00 M oder 139¼ Prozentgewachsen, während die Bevölkerungszunahme wäh¬rend dieser Zett nur 446 (00) Personen oder 90°. Pro¬zent betrug . Die ungebeure Vermehrung der Arwen¬last sei zurückzuführen auf die Freizügigkeit. DerRedner behandelte dann noch die vielerlei Vorschläge,die gemacht worden sind, um bessere Einnahmen fürdie Stadt zu erzielen . Er ist kein Freund des
Straßenbahnbetriebes in stadtischer Regie. Was amEnde derausspringen wird, weiß niemand : aber dieBerktner Steuerzahler dürsen sich auf manches gesaßt
machen.

— Ein Aussehen erregender Vorsall in dem Kran
kenhause „Bethanien“ zu Schweidnitz macht nachder „Franks . Ztg.“ von sich reden. In dem Kran¬
kenhause war ein Patient gestorben ; dessen Sohn kam
zur Beerdigung und wollte den Vater noch einmal
sehen. Die Krantenschwester verweigerte aber die
Oeffnung des Sarges mit der Begründung, daß bei
der bald eingetretenen Zersetzung der Leichnam voll¬kommen unlenntlich sei. Der Sohn riß schließlich
den Sargdeckel gewaltsam herunter und sah zu sei¬
nem Erstaunen, daß der Sarg nicht den Leichnam
seines Vaters enthielt, sondern mit Steinen ange¬
füillt war. Die „Schwester“ war nun genötigt, dem
sehr erregten Manne den Leichnam seines Vaters zu
zeigen, und man sand diesen noch mit dem schmutzigen
Sterbehemd bekleidet auf dem Eis in dem Keller des
Krankenhauses liegend . In diesem Keller sollen sich
auf Eis liegend noch zwei weitere Leichen besunden
haben. Der Sohn des Verstorbenen trug nun na¬
türlich Sorge, daß die Leiche in den Sarg gelegt undmit diesem bestattet wurde . Der Vorfall dürfte noch
ein gerichtliches Nachspiel haben; es wurde sofort eine
Untersuchung eingeleitet.

* Tod eines Stierkämpfers .
Ein berühmter spanischer Matador . Antonio Fer¬nanden

iomende Stier dem gefallenen Gegner die Eingeweideaus dem Leive, spießte den verstümmelten Körper dannauf seine Horner und trug ihn so vor den Augen der ent¬
setzten Zuschauer in der Arena umher .

Ueber das Klima des Kriegsschauplatzes ,
das für den Verlauf des Krieges von so großer Be¬deutung ist, verossentlicht B. Nasinkow in der „NowoseWremsa" folgendes: Die nördliche Mandschurei zeich¬net sich durch ein raubes Klima aus; es ist dort kalter „als in den anderen Ländern aus demselben Brei
tengrade . Die Fröste geden bis 45 Grad Celsiusim nördlichen Teil des Beckens vom Sungarisluß ;und auch westlich vom großen Chingongebirge gibtes 50 Grad Celstus . Die Dicke des Eises auf demSungart erreicht drei Fuß: Schiffahrt ist auf diesem
Flusse von Mitte April bis Ende Oktober möglich
An solchen Stellen dauert der Winter fünf Monate
an den Quellen des Argun, eines Quellflusses des
Amur, ungefähr sechs Monate. Der kurze Frübling
(im April wird das Getreide gesät) gebt rasch in denSommer über. Der schnelle Uebergang zur Wärme
bedingt die „erstaunlich schnelle “ Entwickelung der
Pflanzen. Der Sommer ist sehr beiß, aber der Herbittritt bald ein; schon in den ersten Tagen des Sev¬tember tritt der Blatterfall ein, und Ende Septemberkommen die Fröste . Im Sommer herrschen südlicheund südostliche Winde vor, die von Feuchtigkeit ge¬sättigt sind und viel Regen bringen, so daß dadurch
eine Regenperiode bedingt wird, die in dem Zun¬garttal und überbaupt in der mittleren Region derMandschuret Mitte Juni, in der nordwestlichen da¬
gegen im Juli beginnt. Was die Winterniederschläge
betrifft , so gibt es auf den hohen Bergrücken des
Chingan viel Schnee, aber in der Mandschurei über¬
haupt, wo im Winter trockene nördliche und nord¬
westliche Winde herrschen, fällt Schnee nur in gerin¬
gen Mengen . In der südlichen Mandschurei int dasKlima schon warmer, besonders auf der Liaotung¬
halbinsel , deren südöstliche User die warme Strömungbespült. In Port Artbur ist die gewöhnliche Winter¬
temperatur nach amtlicher Angabe sechs bis sieben¬
einhalb Grad Celsius unter Null; von Mitte Marz
ab erhöht sich die Temperatur stark, der kurze Früh¬
ling vergebt schnell und dann kommt der sehr heißeSommer „mit charakteristischen Platzregen , verheeren¬
den Wolkenbrüchen und Gewittern". Der Herbst istauf Liaotung auch kurz, wie der Frudling , dafür
aber dort die beste Jahreszeit . Was die andere Flanke
der jetzigen Kampflinie, nämlich Wladtwostok be¬
trifft, so hat man darüber längere und zuverlässigere
Beobachtungen , aus denen hervorgeht, daß die mitt¬
lere Jahrestemperatur dieses Hasens 1,8 Grad Warme
betrögt ; die mittlere Märztemperatur is 3.1 Grad
Kälte und die Apriltemperatur 4 Grad Warme; derMai hat als mittlere Temperatur 9,8 Grad, der Juni
13.8, der Juli 18,9, der August 20,8, der September
16,8 der Oktober 9.2 Grad. Die Wintermonate sind
arm an Niederschlägen : Juli. August und September
sind regnerisch.

ndez, wurde in Cindad Juarez, einer Siadt an dem
merikanischen Ufer des Rio Grande, das Opfer seinesBerufes. Die Nachricht, daß der berühmte Stierkämpferauftreten werde, hatte eine gemaltige, zum großen Teilaus Mexikanern bestehrnde Volksmenge ungelockt, zu der
sich aber auch erwa 1000 Amerikaner gesellten, um dem
scheußlichen Schauspiel beezuwohnen. Nachdem zunäch:Spierfechter miu¬
in rober Weise abgeschlachtet hatten, stellze sich unter leb¬haftem Beifall Antonio Fernandez einem jungen Stiere
entgegen , den man dadurch würend gemacht hatte, daßman ihm Stach draht in den Leiv vohrte! Der Stier¬
kämpfer entkam mit grozer Gewandthen immer in dem
letzten Augenblick den würenden Angriffen des Tieres.
Dieses wenden sich aber plötzlich ab und gegen einenToreador. der verloren gewesen wäre, wenn nicht Fernau
dez mit großer Gewandtheit die Aufmerksamkeit desStieres wieder auf sich gelen“ hätte. Die Zuschauer
jubelten, aber noch war der Jubel nicht verklungen, als derKampfer ausglitt. Im nächtten Augenblick riß der

** Was geben Sie mir?
In der „Zweiten Jesunennummer " (Nr. 11 vom 11.

März der „Wartburg“ findet sich auf der dritten Um¬schlaasseine folgendes Inserat: „Atademisch gebildeter jun¬er Mann, zur Zeit Sindierender auf das Doktorat derEnlosorbe , wunscht seine Lage zu verändern und suchteine Vertrauengneuung alb Pewaisetretär oder ahn¬liche seinen Kennmissen entsprechende Stellung. Er tritt,sobald er feste Stellung erhalten, zum Protestantis¬mus üter. Gefällige Anfragen usw.“ Selost der ein¬#fleischteste Kulturkämpfer dürfte nachdenklich werden,wenn er neben diesem Prachunserat folgende Mitteilungder „Augsb . Postztg.“ aus Fürth , 17. März liest : Dergral des Evangelischen Bundes in Bayern, PastorFilenscher . hatte einem geriebenen Gauner, der sich alsKonvertiten ausgab. 1300 Mark zukommen lassen. DerSchwindier bekommt sechs Monate Gesängnis , Zilenscheraber sein gutes Geld nicht wieder.
Der abgeführte Onkel.

Auf dem Deck eines Straßenbahnwagens entspann
sich beim Passieren der Anhaltstraße folgendes Zwie¬
gespräch zwischen einem biederen „Onkel“ aus der
Provinz und einer rüdigen Berliner Range: „Kiek
mal, mein Junge,“ sagte der Alte, „dort im Parkteich
des Prinzen Albrecht, sitzt ein Frosch so groß wie ein
Kalb!“ — „Alle Achtung vor die Padde,“ gab der
Junge unverzüglich zurück, „aber Onkelchen, wie
jroß mag denn woll der Ochse sind, der det jloobt?“

— In Konsas harren dermalen 60 Mörder,
die zum Tode verurteilt sind, der Vollstreckung ihresUrteils Einzelne dieser Leute sitzen seit 80 Jahren
im Zuchthaus , ohne daß sich bis jetzt ein Gouverneur
gesunden, der das Todesurteil bestätigt hätte.Das Gesetz in Kansas schreibt vor, daß jeder zumTode verurteilte Mörder ein Jahr im Zuchthaus zu
sitzen hat und daß dann das Todesurteil dem Gou¬
verneur zur Bestätigung vorzulegen ist. Seit dem
Jahre 1870 hat sich noch kein Gouverneur aufunden,der das getan hätte.
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Das deutche Voll vegleitet in Gedanken seinen
Kaiser aus der am Samstag den 12 d. M. , angetre¬tenen Reise, dem Herricher Ruhe und Erholung —
ja volle Genesung — nach der glucklich ubersandenenKrankbeit wunschend. Ueberall da wo „König Al¬beit" anlautt, werden dem deutschen Koiser Huldt¬
gungen dargebracht Bei schönstem Wetter hat das
stolze Schiff Englands Kuse gestreift , sodann dieInsel Quessani passiert, bei herrlichem Sonnenscheinund glatter See wurde es vor Vigo von der spanischen
Bevolkerung tubelnd empfangen; Spaniens jugend¬licher Herrscher hat es sich nicht nehmen lassen, KaiserWilheim personlich zu begrüßen . Auch die Weiter¬
reise nahm guten Verlauf; am 18. vormittags 9½5 Uhr

tauchten die gewaltigen Felsen von Gibraltar aus
dem Meere auf. Eine Stunde später lief „KönigAlbert“, begleitet vom Kreuzer „Prinz Friedrich
Karl“, unter dem Donner der englischen Geschütze in
den Hafen an. Auch hier wurde der Kaiser von den
Behörden festlich empfangen und von der Bevölker¬
ung mit großem Jubel begrüßt.

Die weitere Fahrt führte an den Balearen vorbei— Port Mahon wurde kurz angelaufen; das nächste
Ziel war Neapel, wo der Kaiser mit dem König von
Italien zusammentraf.

Verantwortlicher Redakteur F. Z. Knappe in Bochum.
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Der Schatz von Thorburns .
41) Von Frederick Boyle. Verdeutscht durch E. Deichmann. Nachdruck verboten .

1. Kapitel
Die Eskings .

„Am 11. d. M. verstarb ganz plötzlich in FrauBoarders Etablissement, Cheltenham , Kapitän Eldred
Darl Thorburn von Thorburns, 72 Jahre alt.“

„Papa! Kapitän Thorburn ist tor!“
„Unmöglich! Wie? Laß mich sehen!“ Und Miß

Esking reichte ihm die Zeitung herüber.
Sie saßen in dem Hause, „Klein=Thorburns“ ge¬nannt, welches früher der Gutsvogt bewohnt hatte,beim Frühstück. Herr Esting hatte es vor zehn Jah¬ren gekauft und seitdem nicht aufgehört, das kleine,

aber gediegene Besitztum zu vergroßern. Der Platzvor dem Hause, ursprünglich nur ein leerer Hofraum ,war jetzt fast bedeckt von Gebäuden , welche nur einen
engen Weg bis zur Haustür freiließen . Der hintere
Gemüsegarten und ein anstoßendes Gärtchen waren
in entzückende Anlagen , die sich bis an die Mauer
von Groß =Thorburns erstreckten, verwandelt worden .
Nicht aus geselligen Rücksichten hatte Herr Esling
seinen Wohnsitz erweitert und verschönert : Obgleich
er freigebig und sogar verschwenderisch gegen die
Gäste war, welche ihn besuchten, so waren dies so
wenige, daß das Vogthäuschen groß genug für sie
gewesen wäre. Er brauchte nur Raum für seine
Sammlungen; in dem Maße, wie diese wuchsen oderaus den dumpfen Kellern seiner ehemaligen Wohnung
in Shutleton herbeigeschafft wurden, mußte Platz für
sie durch immer neue Anbauten geschaffen werden.Das Resultat davon war eine Anhäusung von
Dächern und Mauern, in denen es sich wohl bequemleben ließ, die aber auf den fremden Beschauer wahr¬haft verwirrend wirkten. Die wunderlichste Laune
bezeugte der Mittelbau, ein Turm in byzantinischem
Stile, von dem aus er das Grundstück seines Nach¬barn, Kapitän Thorburn, übersehen konnte , und der,wie Herr Esking sagte, mehr oder weniger dazu be¬
stimmt war, die formlose Masse zusammenzuhalten.
Er enthielt außer tausenderlei anderen Merkwürdig¬
keiten Bilder, welche er nur vereinzelt gesammelt
hatte; denn Malerei — und augenscheinlich auch
Architektur ! — waren die einzigen Künste, welche ernicht studiert hatte. Damit soll indessen nicht gesagt
sein, daß der Altertumler nichts davon verstand . In
richtiger Beurteilung übertrafen ihn wenige Autori¬täten. Aber seine Kenntnisse umsaßten mehr die Ge¬
schichte, als die Ausübung dieser Künste.

Man kann sich denken, daß dies ein Mann von

Bedeutung war. Er hatte durch eine Fabrik inShuttleton sein Vermögen erworben , und diejenigen ,
welche keine Gelegenheit hatten , ihn unter einem an¬
dern Gesichtspunkte zu sehen, stellten seine Gewissen¬
haftigkeit , seine Klugheit und seinen Fleiß im Ge¬werbe der jungeren Generation als Muster hin. Inden mittleren Jahren seines Lebens ward, er reich anGeld und noch reicher an jenen Sammlungen, die ihnin gan, Europa bekannt machten. Niemand kannte
ihren Wert oder ihre Ausdehnung; denn im Gegen¬
satze zu seinen Kollegen besuchte Herr Esking selten
Gelehrtenversammlungen und zeigte noch seltenerseine Schätze.

Er war ein Archäologe im weitesten Sinne: —
keine Richtung ließ er außer Acht. Seine Vorliebefür Münzen veranlaßte ihn, historische Urkunden und
Handschriften zu durchforschen. Von diesen kam er
natürlich auf alte Stiche, besonders Illustrationen
künstlerischer Werke. Dann folgten Briefe und
Autographen , Waffen, mittelalterliche Juwelier¬
arbeiten und noch mancherlei . Klein=Thorburns war
in der Tat ein Museum . Sein Porzellan von Rhodus z. B. und seine Tanagra=Figuren fanden in
keiner Gallerie Europas ihresgleichen ; und seine
Stiche, seine Tongesäße , Eisen= und Elsenbeinarbeiten
erregten den Neid und die Bewunderung der Kenner.

Unter all den verschiedenartigen Zweigen dieser
reichen Sammlung aber widmete Herr Esting das
tiesste und eingehendste Interesse der altenglischen
Kunst!

In seiner Jugend, zu einer Zeit, wo man den
Wert solcher Dinge kaum kannte , war er weit gereist,
und alle Ersparnisse , die er nach gewissenhaftem Ab
zug der für sein Geschäft nötigen Summen machte,
wurden zum Ankauf von dem verwendet , was
Freunde und Nebenbuhler „Gerümpel “ nannten. Die
gezahlten Preise erschienen den guten Leuten lächer¬
lich; jetzt erschienen sie uns so in anderem Sinne!
Seine Rechnungen , die er ein halbes Jahrhundert
lang aufbewahrt hatte, zeigten Posten von Schillin
gen und Pence, wo jetzt hundert Pfund noch zu wenig
sein würden.

Als er sich vom Geschäft zurückzog und Klein
Thorburns und einige Morgen Landes erstand , be
stärkte dieser Kauf seine Freunde in der Meinung.
daß er ein Sonderling sei. Sein neuer Wohnort
lag von Shuttleton, wo Herrn Esking' s Interessen
und Bekanntschaften ihren Sitz hatten , fünfzig eng
lische Meilen entfernt. Wenn es in England noch
einen Distrikt gibt, wo moderne Ideen und Conve

nienzen nicht herrschen, so ist es dieser. Selbst die
Pächter sind stolz auf das Alte, verachten Handel und
Gewerbe und mißtrauen allem Ausländischen . Es
wurde ihm prophezeit , daß die Nachbarn ihm nicht
freundlich entgegenkommen würden , und daß die
Schwierigkeit , jenen abgelegenen Ort zu erreichen ,ältere Bekannte zurückhalten würde, ihn aufzusuchen.
Die Damen sagten außerdem , wenn auch Herr Esking
sich nichts aus diesen Nachteilen machte, so sollte er
doch auf seine Tochter Rücksicht nehmen; welche mit
der Zeit Gefährtinnen ihres Alters brauchen würde.
Er schickte das Kind zu seiner Schwester, Frau Fan¬
shawe, wo es seine erste Jugend verleben sollte, und
ging in die Verbannung.

Die Dinge kamen anders, als man erwartet. Ka¬
pitän Thorburn, der ihm das kleine Besitztum ver¬
kaufte, i###lte in gewisser Weise die Liebhabereien sei¬
nes neuen Nachbarn. Sie waren jahrelang hin und
wieder bei Auktionen oder in den kleinen , staubigen
Läden der Hintergassen , in denen Merkwürdigkeiten
zu finden sind, zusammengetroffen, und dem phleg¬
matischen Gutsherrn mit der langen Ahnenreihe ge¬
fiel es, in herablassender Weise die Bekanntschaft des
lebhaften und klugen Geschäftsmannes zu machen .
Die Erbschaft eines kleinen , starkverschuldeten Gutes,
dessen Belastung der Kapitän während einiger sorg¬
loser Dienstjahre noch vermehrt hatte, seine wachsen¬
den Verlegenheiten zwangen ihn bald, Herrn EskingsRat und Hilfe in Anspruch zu nehmen. Derselbe lieh
ihm gegen gebührende Sicherheit kleine Summen und
kaufte Stücke aus der Sammlung jenes Herrn zu
einem guten Preise; denn in seiner Natur , wenn sie
auch kalt und selbstgenügsam war, lag nichts Niedri¬
ges. Diese Beziehungen erweckten in Kapitän Thor¬
burn neben der Achtung für Herrn Eskings Kunst¬
kennerschaft Bewunderung für seinen Scharfblick in
Geschäftssachen und brachte, als seine Lage immer
schwieriger wurde, eine ungemeine Vertrautheit her¬
vor, soweit eine solche bei zwei so ungleichen Men¬
schen überhaupt nur möglich war.

Zu der Zeit, als Herr Esking dem ruinierten
Gutshern Klein=Thorburns abkoufte , machte dieser
Edelmann noch immer einen Aufwand , wie derselbe
seines Erachtens dem Vertreter der ältesten Familie
dieser Gegend, vielleicht ganz Englands, geziemte.Das Gut war stets in direkter Linie vom Vater
auf den Sohn übergegangen, wie man glaubte , schonseit den Zeiten der alten Sachsen, vor Wilhelm demEroberer. Die Thorburns nahmen in der Geschichte
keinen wichtigen Platz ein; aber ihr Wohnsitz bezeugte,
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daß sie einst reich gewesen waren. Jetzt war er fast
eine Ruine, jedoch so ausgedehnt , daß der Gutsherr
immer noch unter einem unbeschädigten Dache undhinter unzarbrochenen Feustern Raum für sich und
seinen kleinen Haushalt sand. Finanzielle Verlegenheiten konnten ihm in jener Gegend nichts von seinemAnsehen rauben. Die vornehmsten Leute zollten ihm
noch immer die höchste Achtung und besuchten die
kleinen Feste, welche er veranstaltete, und die in
einem Puntte wenigstens selbst der Herzog nicht aus¬
stechen konnte: Kapitän Thorburn hatte nämlich seinealten Weine noch nicht verkauft .

Herr Esking hatte sich nie überreden lassen, diesen
Gesellschaften beizuwohnen . Die vornehmen Fami¬lien der Grasschaft wollten den neuen Eigentümervon Klein=Thorburns eben nur kennen — nicht mehr;und selbst, wenn er zuweilen Persönlichkeiten von
europäischer Berühmtheit als seine Gäste empfing,sühlten ne auch dafür nur etwas mehr oder wenigerNeugierde . Herr Esking ließ sich dadurch nicht an¬
jechten . Wenn die angesessenen Adelssamilien auf denGeschäftsmann von Shuttleton etwas herabsahen , soverachtete er seinerseits ihren modernen Adel grund¬
sätzlich . Bei der Wertschätzung einer Familie richtete
sich Herr Esking in erster Linie nach ihrem Namen.Er ließ alle gelten , welche sich in der „Battle Roll“— der Schlachtrolle aus der Schlacht von Hastings,sowohl auf Seiten der Normannen als der Angel¬sachsen vorsanden; obgleich ihm die vielsachen Fal¬schungen dieses Dokumentes wohl bekannt waren .Aber die Eintragung bewies wenigstens, daß die Fa¬milie mächtig genug gewesen war, die Fälschung schonzu einer sehr frühen Zeit zu erkaufen oder zu erzwin¬gen. Außerdem war ihm auch noch die Rolle vonCaerlavroch maßgebend . Alle in diesen beiden Ver¬zeichnissen nicht angeführten Adelsfamilien verachteteer als moderne Emporkömmlinge — falls ihre Namensich nicht etwa als reinstes Angelsächsisch erwiesen.Sein eigener Name, „Sohn der Esche“, enthielt schonan sich ganze Bände der ältesten mystischen Weisheits¬lehren und bewies dadurch genugsam ein Alter undeine Wichtigkeit seiner Familie, an welche die ältestenund vornehmsten Normannenstämme auch nicht ent¬fernt heranzeichten . Daß er und seine Vorfahren

während der kurzen Spanne Zeit, über welche die
Kunde von ihnen zurückreichte, Gewerbetreibende ge
wesen waren , war ein durchaus nebensächlicher und in
jeder Hinsicht unwesentlicher Umstand.

Kurz bevor Hilda Esking in ihres Vaters Haus
zurückkehrte, erlitt dieser Verkehr mit Kapitän Tyor
burn eine Unterbrechung . — Der Gutsherr schloß
plötzlich sein Haus, machte alles , was er hatte, zuGelde und verschwand vom Schauplatze . Diese Ka¬
tastrophe war lange erwartet worden, denn seine Ver¬
hältnisse waren allgemein betannt. Man vermutete ,
daß Herr Esking ihm zur Flucht verholsen ' habe;
doch Niemand wußte es gewiß. Kapitän Thorburn
hatte die ländlichen Sachwalter längst verlassen und
sich in die Hände eines Anwalts in Shuttleton gege¬
ben. Jedermann wußte indessen, daß er schon lange
seinen letzten Morgen Landes verkauft habe, mit Vor¬
behalt vielleicht des Hauses und seines Gartens —
einen Park hatte es nicht.

Kapitän Thorburn zog nach London und bald
darauf nach Cheltenham. Thorburns stand leer und
wurde vom alten Seemann bewacht.

Nun sind wir endlich bei dem Moment wieder an¬
gelangt , wo Miß Esking ihrem Vater die Mitteilung
machte , die ihm so erregte. Doch ehe wir unsere Er¬
zahlung fortsetzen, sind noch einige Auseinander¬
setzungen notig.

Von Herrn Eskings Gattin kann ich wenig be¬
richten. Er sprach nie vor ihr; vielleicht, weil ihm
das Thema schmerzlich war, doch noch wahrschein¬
licher, fürchte ich, weil er sie sast vergessen hatte. Das
Kind blieb bei ihm, bis er nach Klein=Thorburns
übersiedelte und seine Schwester es unter ihre Obhut
nahm. Herr Esking stellte ihr reiche Mittel zur
Verfügung und zeigte sich aufmerksam für die Be
durfnisse seiner Tochter, wie für alles andere , um das
er sich kümmern mußte . Vom zerstreuten Gelehrten
hatte er nichts an sich. Jeden Sommer besuchte ihnHild — wie sie getauft war, obwohl Jedermann ein
„a“ hinzufügte, — und ebenso verlebte sie Weihnach¬
ten bei ihrem Vater, bis sie im Alter von fünfzehnJahren ganz nach Hause zurückkehrte.

Ich glaube kaum, daß Herr Esking ihre Lieblich¬keit als solche anerkannte; aber er sah in ihr mit

höchster Genugtuung einen in ethnographischem
Sinne so vollkommenen , unvermischten und reinen
Typus, wie derselbe nur irgend denkbar war. Nicht
einmal Rowena , Hengists Tochter — welche er „Rug¬
ven“ nannte — hätte sich geringerer Beimischungen
fremden Blutes rühmen können. Angelsächsisch war
Hilda in jeder Beziehung — vom reinen, alten
Stamme . Sie war groß und schön gebaut , hatte einen
klaren weißen Teint , blaue Augen und volles gold
blondes Haar. Wenn ihre Bewegungen langsam
waren, so geschah das gewiß nicht, weil es ihr an
Gesundheit , Kraft oder Temperament fehlte; und
wenn sie nicht leicht lachte und ihre Sprechweise leise
und gleichgültig war, so hätte ihr doch Niemand
Mangel an Intelligenz oder einen schwachen Cha¬
rakter zutrauen können.

Herr Esking hate gefürchtet , daß das junge Mäd¬
chen sein ruhiges, ganz dem Studium geweihtes Le¬
ben stören würde; doch diese Besorgnis erwies sich
als unbegründet. Sie kam ihm gar nicht in den Weg
und zeigte auch nicht die leiseste Unzufriedenheit mit
ihrer Einsamkeit . Ihr einziger , lange unterdrückter
Wunsch war es, zwei Ponys zu besitzen; und so¬
bald ihr Vater dies entdeckte, beschenkte er sie damit.
Ein frischer Nachmittagsritt machte Hilda ganz glück
lich. In der Zwischenzeit lebte sie im Garten oder,
wenn das Wetter zu naß war — Kälte hatte garnichts
zu sagen —, saß sie unter der Veranda, welche, wie
wir bald sehen werden, die einzige Verbindung zwi¬¬
schen den Wohnzimmern und ihres Vaters Studier¬
stube bildete . Was ferner Erziehung und geistige
Ausbildung anbelangte, so hatte es damit ein Ende.
Rugven , Hengists Tochter, konnte weder Französisch
sprechen, noch Klavier spielen und lebte ganz so frei
und ungebunden in der Natur, wie Hild. Kapitän
Thorburn war gerade zur Zeit ihrer Ankunft ver¬
schwunden, und somit fiel selbst jene geringe Ab¬
wechselung fort, welche seine Besuche ihr gebracht
hatten . Im ersten Jahre ihre Aufenthalts kam kein
Fremder in das Haus, ausgenommen zu wissen¬
schaftlichen Zwecken einige Persönlichkeiten von ehr¬
würdigen Alter.

(Fortsetzung folgt.)

Novelle von C. Borges.Fast kein Wort wurde während der Mahlzeit ge¬wechselt. Moritz war finster, seine Stirne legte sich intiese Falten, unberührt ließ er jede Speise vorubergehen. Die Grafin konnte die Tränen nicht länger
zurückdrängen , und Bertha und Renatus waren sovervös und aufgeregt, daß sie nur mühsam ihreFassung behaupten konnten .

„Du mußt mir noch Gebör schenken , ehe Du zuBett gehst,“ flusterte der jungere Bruder dem alterenleise zu, als kaum das Mahl beendet war. „Sorgedoch um Gotteswillen dafur, daß Bertha und Irm¬gard nicht vorschnell nach der Polizei schicken und da¬durch unabsehbares Unheil anstisten . Ich behauptefest, Bertda ist im gewaltigen Irrtum und eine Aehn¬lichkeit hat sie getauscht. Du weißt doch, Bertha istnervos und ihre Nerven haben ihr heute ein irrigesTrugbild vorgespiegelt , Bertha war in jener Nachtzu sehr erschrocken, um ein klares Bild von den da¬maligen Vorgängen gewonnen zu haben. Es magimmerbin möglich sein, daß eine gewisse Aehnlichkeit
zwischen Elsbeth und der Verbrecherin besteht, aberdas in alles . Morgen früb will ich selbst mit Elsbetb
wrechen, aber um meinetwillen bitte ich Dich, über¬eile Dich nicht. Mache doch nicht mit eigener Handeine Kluft zwischen uns. Renatus, die selbst die Zu¬kunft nicht zu überbrucken vermochte. Glaube mir,wenn Elsbetb etwas von dieser ungerechten, ent¬ehrenden Anklage hört, wird sie nicht vergeben, nichtvergessen, selbst als meine Gattin nicht .“

„Deine Gattin? Bist Du denn fest entschlossen,Elsbeib zu Deiner Gattin zu machen? Du kennst
sie nicht , weißt nichts von ihrer Vergangenheit. Werwaren ihre Eltern, hat sie Geschwister?"

„C. Du weißt nicht, wie heiß und innig ich Els¬betb liebe. Renatus, glaube mir, wenn ich sie verliere,so verliere ich alles in der Welt, was mir das Lebenwert macht . Ich werde niemals eine andere Damelieben.“

Mit diesen Worten verließ Moritz den Speisesaal,wahrend Renatus mit schwerem Herzen den Damenin den Salon folgte. Er wußte , daß nichts denWillen seines jüngeren Bruders beugen konnte, under zitterte bei dem Gedanken an die Zukunft .
Moritz mußte allein sein; er eilte in den Park.Wilde Gedanken durchjagten sein Hirn und drohtenihn sast zur Raserei zu bringen. Die Anklage gegenElsbeth ihm unsaßbar . Wie war es nur möglich, daßBertha, die gewohnlich so sanft und gutmütig war,diesen schändlichen Verdacht in ihrem Herzen aufkom¬men lassen konnte ? Er liebte Elsberh mit der gan¬

zen Glut seines Herzens; sie war in seinen Augen sorein, vollkommen und schuldlos und jetzt sollte sie eineDiebin, eine gemeine Verbrecherin sein?
Indessen saß Elsbeth in ihrem reizenden Gemach,das die Gräfin mit so vieler Liebe für ihre spezielle

Benutzung so elegant ausgestattet hatte. Sie barg dasAntlitz in den Händen und schluchzte laut; es war un¬möglich, den Kampf mit dem harten Schicksale nochlanger fortzuführen. O. es war zu hart, — sie hatteendlich Rube gesunden , hatte ein glückliches Heimkennen gelernt , man liebte sie und war gütig undfreundlich gegen sie. Und jetzt sollte sie alles , allesaufgeben und, was noch schlimmer war — sie mußteauf Moritz von Kalkborn' s Liebe verzichten . O. hättesie ihm nur sagen dürfen, wie heiß sie ihn liebte —aber das war unmöglich.
Elsbeth schauderte. Dann erhob sie ihr bleiches

schmerzdurchfurchtes Antlitz in stummer Verzweiflungund ihr tränenumflorter Blick fiel auf die Photo¬graphie des jungen Edelmannes, die in einem kost¬baren, silbernen Rahmen vor ihr stand. Hatte siedenn ein Recht , ihn zu lieben ? Nein, sie durfte janicht glücklich werden. Dann erhob sie sich plötzlichund ging mit unruhigen, wankenden Schritten imGemacht auf und nieder .
„Ich darf nicht länger zogern, ich muß handeln.“

(Nachdruck verboten.]
stöhnte sie endlich, „jeder Augenblick kann mir Gefahr
bringen . Was wird die Gräfin, was wird er vonmir denken? Aber dieses friedliche Haus bietet mir
keinen Schutz mehr, und meinem Schicksal kann ichnicht mehr entrinnen.“

Dann stand sie still, sie schien einen schwerenKamof zu kämpfen, öffnete dann vorsichtig und ge¬räuschlos die Türe, lauschte in atemloser Spannungauf dem hell leuchtenden Korridor, und als dort nichtssich regte, buschte sie wie ein Schatten kaum hörbar
durch den langen Gang und betrat das Schlafgemachder Gräfin.

Nach kaum zehn Minuten kehrte sie zurück. IhrAntlitz war starr und bewegungslos, keine Wimper
zuckte, die schmalen, bleichen Lippen waren fest auf¬einander gepreßt . Jetzt hatte sie ihren Entschluß ge¬saßt. und nichts konnte daran geändert werden .

Es war eine milde, warme Sommernacht . Moritzvon Kalkborn durchwanderte noch immer einsam deu
Park im Mondenschein . Vom nahen Kirchturm hattees elf Uhr, dann halb zwolf geschlagen; er achtete nicht
auf Zeit und Stunde, rastlos wanderte er hin und
ber, jetzt schlug es Mitternacht. — Plötzlich hielt er
entsetzt inne; nur gewaltsam unterdrückte er einen
Schrei der Ueberraschung und des Schreckens, sein
Herz schlug laut und hörbar. In einen langen , schwar¬
zen Mantel gehüllt huschte eine schlanke Gestalt un¬ter den Bäumen geräuschlos daher, dann stand siestill, wie in Erwartung .

Im hellen Mondlicht erkannte Moritz deutlich die
Gestalt. Es war Elsbeth Felsberg.

5. Kapitel.
Einen Augenblick stand die junge Dame zögernd

still, blickte nach dem Hause zurück , das ihr eine fried¬
liche Heimat gewesen, dann setzte sie flüchtigen Fußesihren geheimnisvollen Weg fort, ängstlich sich na#

allen Richtungen umschauend , als ob sie Gefahr
fürchtete .

Plötzlich trat Moritz unter den dunklen Tannen
hervor, stellte sich dicht vor die Fliehende, die einen
gellenden Schrei ausstieß und aus Furcht zurück¬taumelte.

„Elsbeth,“ beruhigte er, „fürchten Sie sich nicht.
Ich bin' s. O, wie froh bin ich, Sie jetzt zu sehen.Aber was wollen Sie hier im Walde zur Mitter¬
nachtszeit?“

„Worum fragen Sie mich, was liegt daran , was
aus mir wird?“ gab sie stammelnd zurück.

„Elsbeth!“ rief er vorwurfsvoll, „habe ich nicht
ein Recht, über Sie zu wachen? Ich frage noch ein¬
mal, was wollen Sie hier um die Mitternachszeit imWalde?"

Sie haben ein Recht über mich?“ wiederholte siemit heiserer Stimme , „nun gut, ich vertraue Ihnenund weiß, Sie werden mich nicht verraten und Nie¬
manden sagen, daß Sie mir hier begegnet sind. Ich
bin hier, um aus immer das Haus der Gräfin zu
verlassen, jetzt wissen Sie alles und ich bitte Sie, ver¬
lassen Sie mich und kehren Sie in das Haus zurück .“Mit diesen Worten eilte sie weiter .

Der junge Edelmann verstellte ihr den Weg.„Warum gehen Sie allein und zu dieser Stunde?"
forschte er gebieterisch .

„Weil — — ah, Sie wissen doch, was von mir
gesagt wurde?" stammelte sie schluchzend. „Ich kann— — ich darf keine Stunde länger mit ihr unter
einem Dache bleiben.“

„Woher wissen Sie das? Wer sagte Ihnen von
Bertha' s unglücklicher Täuschung?" rief Moritzerregt.

„Ich hörte jedes Wort , mußte alles Fren, ohne
horchen zu wollen. Verlassen Sie mich Verlassen
Sie mich um Ihret= und meinelwillen!" flehte sieunter Tränen.

„Ich sollte Sie verlassen, Elsbeth, nimmermehr !“
„Leben Sie wohl, Herr von Kallborn! — Sie

waren sieis gutig gegen mich ; ich habe so wenig Liebe
in der Welt erfahren. Aber jetzt muß ich fort und
wir werden uns niemals wiedersehen.“

„Elsbeth, wie können Sie das sagen,“ stieß er
leidenschaftlich hervor. „Glauben Sie denn, ich ließe
Sie hier zur Nachtzeit allein weitergehen . Nein, Sie
wissen , daß ich Sie liebe und Sie sollen nicht fort,
mein Liebting . Sie sollen fortan immer als meine
geliebte Gattin bei mir bleiben , und Sie lieben mich
doch ein wenig , nicht wahr?"

Clsbeth zitterte hestig. „Still, still, ums Him¬
melswillen kein Wort weiter,“ stieß sie heiser hervor.
„Sagen Sie nicht solche Worte zu mir, Sie wissen
nicht — —“

„Sie lieben mich, Sie konnen es nicht leugnen,“
fuhr er stürmisch fort, „Elebeth, Sie müssen die Meine
werden.“ Er wollte sich ihr nähern , doch sie stieß ihnunsanft zurück .

Zurück!“ rief sie drohend, „ich kann niemals Ihre
Gattin werden, ich bin nicht die, für die Sie mich
halten, ich habe Sie getäuscht. Lassen Sie mich los,
vergessen Sie mich — ich bin Ihrer nicht würdig.“

„Geliebte!“ rief er heiser, „warum sprechen Sie so
zu mir? Wissen Sie nicht, daß Ihre grausamen Worte
mir den Tod bringen?"

Sie blickte entsetzt in sein bleiches Antlitz. „DerTod kann Ihnen näher sein, als Sie ahnen,“ stieß
sie verzweiselt aus.

„Gehen Sie fort — eilen Sie — Sie sind hier
nicht sicher — Sie stehen in Gefahr hier in meinerGegenwart

„Torheit,“ gab er verächtlich lächelnd zurück,
„welche Gefahr könnte mir drohen?“

„Ich sage die Wahrheit, fliehen Se,“ bat sie dri:

gend. „Ich habe keine Zeit, hier noch länger zu
len: ich muß fort.“

„Wer und was hindert Sie, hier zu bleiben?
Gehen Sie nicht fort!" flehte er leidenschaftlich.

„Ich kann und darf nicht. Ich wiederhole Ihnen,
ich bin nicht die, fur welche Sie mich halten. Ich bin
eine Betrugerin. O, wenn Sie alles wußten! Aber
vielleicht werden Sie es eines Tages erfahren! Horch ,was war das? Um' s Himmelswillen, slieben Sie, ebe
es zu spat ist.“

In der Ferne horte man einen leisen, schrillen
Pfiss, dann war alles still, schaurig achzte der Nacht¬
wind in den bohen, schlanken Gipseln der Tannen.

„Bei Gott! Sie sollen nicht son,“ rief Moritz , den
Arm des jungen Madchens sester ergreisend . „Sie
sollen bei mir bleiben , Elsbeth .“

Gewaltsam riß Elsbetb sich von ihm los.
„Lassen Sie mich los, ich flehe Sie an — Sie

wissen nicht wer ich bin. Ach! — —“
Ein Gegenstand war ihrer Hand entfallen und

lag gerade vor ihren Füßen . Der helle Mondschein
fiel grell darauf nieder — es war das weiße Elsen¬
beintasichen der Gräfin, das die kostbaren Juwelen
barg. Moritz erbleichte bis in die Haarwurzeln, dann
prallte er entsetzt zurück. Mit dem Ausdrucke un¬
säglichen Schmerzee blickte er das Madchen an, das
diesen Blick nicht ertragen konnte und leise stöhnte.

Doch nur einen Augenblick standen Beide schwei¬
gend einander gegenüber, dann hörte man ein Ra¬
scheln im nahen Gebusch, die Zweige wurden bastig
auseinandergeschoben und das unheimlich rot gedun¬
sene Gesicht eines buckligen Schurken , der in ein hä¬
misches Lachen ausbrach, wurde sichtbar. Die dunkel¬
feurigen Augen schossen Blitze, dann sah man den
Lauf einer Pistole, die auf die Brust des jungen
Edelmannes gerichte war

(Schluß folgt.)

Allerlei .
Tägliche Erinnerurgen

29. März.
1735: Musaus, Marchendichter , geb. (Jena).

1792: Gustav III., König von Schweden. f. 1826 :
H. Boß, Dichter , (Heidelberg). 1842: F. v. Hell¬
wald, Schriftsteller, eb. (Padua). 1850: E. Bellamy ,
amerik. Schriftsteller, geb. (Chiropee Falls, Mass.).
1868 : G. v. Ompteda, Schriftsteller, geb. (Hannover).

Aus der Reicishauptstadt.
Ausstellung. — Organisierte Ein¬

brecher. — Berlin in Finanznöten.
Berlin, 24. März.

Die eben eingetretenen Parlamentsferien be¬
nützend lenkte ich meine Schritte durch den Tier¬
garten , in dem bereits das junge Grün schüchtern
sein Haupt erhebt, hinaus nach Charlottenburg zu
dem Gebäude der ständigen Ausstellung für Arbeiter¬
wohlfahrt. Diese durch das Reich geschaffene soziale
Wohlfahrtseinrichtung findet leider noch immer nicht
die g.bührende Beachtung , noch mehr aber darf dies
von der Sonderausstellung zur Bekäm¬pfung des Alkoholismus gesagt werden, dieunter demselben Dache untergebracht worden ist undnun am letzten Sonntage eröffnet wurde Aber leider
strömen die Massen am Sonntage lieber in die
dumpfen Räume, wo der Alkohol seine Siege feiert ,als in diese Ausstellung. Der Zweck dieser neuen
Unternehmung wurde mir folgendermaßen erläutert :
Es fehlte bisher in Deutschland an einer offentlichen
Stelle, um sich bequem und unbeeinslußt über die
Alkoholfrage unterrichten zu können; diese Lücke solldie Sonderausstellung ausfüllen. Sie soll nicht in
den Dienst einer besonderen Richtung — der Ab¬
stinenz oder der Maßigkeit — gestellt werden, sie solldas Studium erleichtern, zu einer Erweiterung der
Kenninisse und Vertiefung der Anschauungen führen.Sie wird hoffentlich dazu beitragen, daß dem seichten
Geschwätz , mit dem sich jetzt noch häufig genug Un¬
gebildete wie Gebildete über Alkohol und Alkoholis¬mus auslassen , die Existenzbedingungen erschwertwerden. Die Sonderausstellung bildet noch kein ab¬
geschlossenes Ganzes , sie in sehr ausbildungsbedürf¬
tig und ausbildungsfähig . Die jetzt ausgelegte Lite¬ratur wird größtenteils nach und nach in einem dem
Ausstellungsraum gegenüber liegenden Saale zueiner Bibliothek vereinigt werden und der freigewor¬

dene Platz durch stattstische Tabellen, Modelle, Appa¬rate und anderes ersetzt werden. Die Bibltotbek wird
alle wichtigen, einschlägigen Werke enthalten und in
einigen Monaten dem Gebrauch des Publikums über¬
geben werden . Die Ausstellung im Ausstellungs=
raum ist im allgemeinen so erfolgt, daß den deutschen
Vereinen, die sich auf die Aufforderung der Aus¬
stellungsleitung beteiligt haben, möglichst geschlossene
Plätze, durch Querwände getrennte Abteilungen, an¬
gewiesen sind. Die umfangreichste Ausstellung hat der
Deutsche Verein gegen den Mißbrauch geistiger Ge¬tränke; außer seinen vortrefflichen Schriften zeigt erinsbesondere künstlerische Entwürfe für Trinzbrunnen, sowie Abbildungen und Pläne der Trinker¬heilanstalt „Waldfrieden “ bei Berlin. Die folgende
Abteilung enthält verschiedenartige Literatur undSonstiges. Am Schluß befindet sich die Auslage des
Tseunchen Vereins abstinenter Kausteute. In derfolgenden Abteilung befinden sich: Deutscher Vereinabstinenter Lehrer (Vereinszeitschrift: „Enthaltsam¬
keit“, wichtige Publikation: „Dresdener Bilder gegenden Alkohol“), Verein abstinenter Aerzte , erwa 150Mitglieder (Vereinszeitschrift: „Internationale Mo¬natsschrift zur Bekämpfung der Trinksitten"), Ver¬einigung enthaltsamer deutscher Eisenbahner, Vereinabstinenter Pastoren (Vereinszeitschrift: „Abstinenz“),Deutscher Verein abstinenter Studenten (mit bemer¬
kenswerten Bildern aus dem „Simplicissimus“), Ger¬mania: Abstinentenvereinigung an deutschen Schulen
Besonders hervorzuheben sind die Bestrebungen des
Vorsitzenden des Eisenbabnervereins, diesen Verein
zu einem solchen für alle deutschen Verkehrsbeamten
umzuwandeln, und ferner vom nächsten Jahre abeine Abteilung für nichtabstinente Mitglieder mit
aleichen Vereinsrechten neben den absiinenten Mit¬gliedern einzurichten. In der folgenden Abteilungkann man sich von dem Umsange der Fabrikationaltobolfreier Getränke überzeugen , es sind zwar nichtdie Getränke selbst, aber eine Fülle von Prospekten ,
Beschreibungen , Broschüren usw. über alkoholfreteGetränke zum Mitnehmen ausgelegt. Die dann nochübrig bleibende Abteilung, die die ganze Wand neben
der Eingangstür einnimmt, ist Deutschlands Groß¬
loge II des Guttemplerordens (J. O. G. T.) zur Ver¬fügung gestellt. In der Mitte des Ausstellungssaales
befindet sich ein großer Tisch mit Aufbau, der Ma¬terial zur Frage der Gasthausreform enthält. Es sollhier dargelegt werden, daß das Alkoholkapital in den
letzten Dezennien zu einer gewaltigen und für das

Gemeinwohl gefährlichen Macht geworden ist, daß Ab¬
hilse geschaftt werden muß und geschafft werden kann.
Die Reform=Gasthäuser in den verschiedenen deut¬
schen Stadten beweisen, daß ein weitverbreitetes Be¬
dürfnis des Publikums vorhanden ist, sich frei zu füh¬
len von dem mittelbaren oder unmittelbaren Zwange,
alkoholische Getranke genießen zu mussen. Auch Re¬
staurationen und Hotels, in denen nur alkoholfreie
Getranke geführt werden , sind schon in Deutschland
existenzfähig.

Die Wande des Ausstellungssaales sind hoch oben
mit Kurventaseln über den Konsum der alkobolischen
Getranke in den meisten zuvilisterten Staaten bedeckt.
Diese gewiß von guten Erfolgen begleitete Aus¬
stellung soll zunachnt auf ein Jahr geöffnet sein: mit
Ausnahme des Montags int sie von 10—1 Uhr Diens.
tagsund#reitags auch abends von 6—9 Uhr, an Sonn¬
und Feiertagen von 1—5 Uhr geöffnet. Lehrer und
Geistliche, welche die Reichehauptstadt besuchen , sollten
nicht verfehlen , diese Ausstellung einer Besichtigung zu
unterwersen.

Eine „Gewerkschaft“ von Einbrechern , die es na¬
mentlich auf Konsektionsgeschafte abgesehen hat, int
dingsest gemacht worden; 8 Kopfe zählt die Bande.
Diese hatte die Gepflogenheit, bei jedem Einbruch in
ein Herrenkonsektionsgeschäftdie Anzüge zu wechseln
und die alten zurückzulassen . An den Funden er¬
kannte die Kriminalpolizei, daß 15 Einbrüche von ein
und derselben Bande ausgefuhrt sein mußten . Den
Raub teilte die Bande in so viele Teile, als in jedem
Falle Mitglieder gearbeitet hatten. Jeder brachte
sein Bundel auf einen Bahnhof und gad es demn
Pförtner in Verwahrung, um es nach einigen Stun¬
den abzuholen und nach der Versteigerungshalle zu
bringen. Dort hatten die Einbrecher, die auf den
Bahnhofen als Geschaftsreisende auftraten, einen
Hehler, der die Sachen unter andere Auttionsmassen
schmuggelte. So kam es, daß Waren, die in der Nacht
gestohlen wurden , schon am nachnten Mittag versteigert
und nun nicht mehr zu ermitteln waren . Was nicht
öfsentlich versteigert wurde, verkeuften die Einbrecherunter der Hand an Leute, die sich zu Hunderten auf
dem Hose des Auktionshauses aushalten. Zuerst er¬mittelte die Kriminalpolizei einen Droschkenkutscher,
der verschiedentlich Einbrecher mit Paketen gefahrenhatte. Als eines Morgens zwei Mitglieder derBande auf dem Bahnhof Börse erscheinen, um Sei¬
dencoupons in Verwahrung zu geben, wurden sie von
Beamten in Empsang genommen und festgesetzt. Nun
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